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0. Vorbemerkungen

Bereits bei Auftreten der ersten Gedanken zu einer weltweiten(!) elektronischen Verbindung, damals als „Datenautobahn“  bezeichnet, war ich begeistert. Zur gleichen Zeit hatte ich eine Einladung in die USA zu einem Gedankenaustausch zur Medizininformatik erhalten. Da jedoch damals in Deutschland gerade eine Diskussion unter Beteiligung unserer Arbeitsgruppe zur Frage der rechtlichen Sicherung der elektronischen Information im Gange war, erwies sich natürlich die Stellung der USA in ihrem Land dazu von großem Interesse. Laut Literaturrecherche war gerade ein Buch zum Thema in diesem großen Land erschienen – welch ein Zufall! Jedoch gelang es nicht, in der Vorbereitung der Reise diese Publikation irgendwie zu erlangen. 

So war es also nur  möglich, vor Ort (in Boston) in einer großen Bibliothek selbiges Buch zu lesen. Dort vorgesprochen, lag es nicht vor. Erst nach 3 Tagen war es vorhanden und eine Einsicht war möglich. (Nebenbei sei noch gesagt, dass ich 2 volle Tage gebraucht habe, um die natürlich in englischer Sprache geschriebene Publikation zu lesen.)
Heute geht so etwas mit einer Recherche im Internet: Nach Minuten wäre es einzusehen, ggf. sind Kopien möglich! Welch ein Unterschied zu damals!

In der Folgezeit war mit Sicherheit unsere Gruppe die erste in der Medizininformatik, die bis heute eine e-mail-Adresse  und eine homepage hat. Letztere ist sukzessive bis in die Nähe einer virtuellen „Bibliothek“ aufgebaut worden. 

Nun zum Anliegen der vorliegenden Arbeit generell: Wir wollen allein für die Nutzer weltweit einen sachlichen Zwischenbericht abgeben.

Zwei Fragestellungen sollen dabei beantwortet werden: Was hat das Internet im Allgemeinen („der Menschheit“) und im Speziellen („den einzelnen Individuen“) gebracht?

1. Methode

Unsere Arbeitsgruppe hat das Internet seit seinen Anfängen intensiv genutzt. Über die Jahre ist dabei ein eigener reicher Erfahrungsschatz entstanden.

Zum Stichwort „Internet“ liegt eine große Anzahl von Verlautbarungen vor, die ausgewertet wurden. In den letzten Jahren erschienen zudem eine Vielzahl von Büchern, die sämtlich mit einbezogen wurden.

Auch ist das Thema mit einigen Internetexperten intensiv diskutiert worden und deren Beiträge sind auch in die vorliegende Arbeit eingeflossen.

2. Ergebnisse
2.1. Einführung

Der Anspruch des Internets in der Bezeichnung als „world-wide-web (www)“  dargestellt, scheint heute schon erfüllt. Die Kombination des Internets mit dem „Handy“ insbesondere hat dazu beigetragen. Es gibt kaum noch ein Gebiet auf der Erde, das nicht mit dem Internet in Verbindung treten kann. Selbst noch teilweise isolierte Gebiete wie z.B. die Massai in Afrika und die Einwohner von Neuguinea sind angeschlossen.

So hat die „short message“ (SMS) praktisch das althergebrachte „Telegramm“ nicht nur verdrängt, sondern auch zu einer Verbesserung der schnellen Information in toto geführt. Einen großen Beitrag haben „Applications“ in den letzten Jahren geleistet. Hier treten periphere Geräte mit großen Speichern in Verbindung. Die Mehrzahl dieser liegt in den USA. 
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 Immer schon ist bekannt, dass dort Geheimdienste einen sehr großen Einfluss haben, nicht näher zu bezeichnende Insider meinen sogar, dass sie im Besitz dieser großen Speicher sind. Ein Dienst davon hat jedoch in den USA eine dermaßen große Selbstständigkeit, dass die Kontrolle der dortigen Regierung eigentlich nicht vorhanden ist. 

Die Verbindung des Internets zum Fernsehen ist bis dato auch geschehen und soll an der „Tagesschau“ der ARD beispielhaft dargestellt werden. Die Berichte zuerst im altbewährten Stil (Nachrichtensprecher plus Bild und Ton) sind durch das Internet enorm bereichert worden: Die Bilder sind weitaus aktueller. Zusätzlich werden über ein Internetportal weiterführende Informationen für „Spezialisten“  vorgehalten. Das ist wohl eher ein hybrides Vorgehen, das unsere Arbeitsgruppe in der Medizin seit Jahren verfolgt.

Andere Verbindungen des Internets sind in der Erprobung und sie werden durch uns später berichtet.

2.2. Internet versus direkte Kommunikation

Ein Dialog vor einem geöffneten Fenster. Frage: „Wie ist denn das Wetter draußen?“ Antwort: „Weiß nicht, meine App ‚Wetter’ funktioniert nicht.“ 

Häufig ist das Handy in Konflikt mit der Realität. Eltern „beaufsichtigen“ ihre Kinder bei gleichzeitigem Blick auf ein Display, eine Verletzung der Sorgfaltspflicht ist vorprogrammiert.

Die Familie ist, z.B. beim gemeinsamen Essen und Gespräch über anstehende Probleme insgesamt doch gestört, wenn ein oder mehrere Handys klingeln und  Einer oder Mehrere  auf das Display schauen, und damit für das besprochene Problem nicht mehr zugänglich. Die „Datenbrille“ wird die direkte Kommunikation noch mehr in Mitleidenschaft ziehen.

Positiv wird sich die Videokonferenz im kommerziellen Bereich auswirken, zur Zeit jedoch ist sie nur für einfache Probleme zu empfehlen, schwerwiegende Fragen sollten weiterhin in direktem Kontakt geklärt werden, weil hier „alle Sinne“ des Menschen in Anwendung kommen können.

Hervorragendes hat SHERRY TURKLE zum Thema generell geleistet (vgl. „Verloren unter 100 Freunden“, Riemann-Verlag 2012). So zum Beispiel: „Verunsichert in unseren
Beziehungen und voller Angst vor zu großer Nähe tauchen wir heute in digitale Welten ein,…“ (Ebenda, S. 14).

„Denjenigen, die das Gefühl körperlicher Verbindungen verloren haben, legt die Konnektivität  nahe, sich ihre eigene (Facebook-)Seite, ihren eigenen Raum zu erschaffen.“ (Ebenda, S. 270). „…in einer Notlage… geben immer mehr Menschen ihre Familie als einzige Kontaktmöglichkeit an.“ (vgl. Ebenda, S. 469). „… wie wichtig es sei, inneren Frieden zu verspüren, wenn man allein ist….vielen vom Netz abgerichteten Menschen gelingt dies nicht,…“ (vgl. Ebenda, S. 483). „Der Mensch braucht menschliche Beziehungen, muss menschliche Gesichter sehen, menschliche Stimmen hören.“ (Ebenda, S. 490). „…weil die Reduktion von echten Beziehungen nichts mehr ist, worüber wir uns aufregen.“ (vgl. Ebenda, S. 494). „Dann schreib’ du mir doch einen Brief.“ (Ebenda, S. 511). Hier ist aus meiner Erfahrung ein Satz von einem Informatikexperten aus Deutschland, Herrn Heinz Müller-Saala, zitiert, der vor etwa 10 Jahren einmal auf eine nicht sehr sachdienliche Frage bei einem Kongress sagte: „Schreiben Sie doch mal Ihrer Frau einen Liebesbrief auf Papier.“  Facebook ist Deutsch wörtlich: „Gesichtsbuch“ oder  „Buch vor dem Gesicht?“ 

2.3. Internet und Rechte des Individuums einschließlich der Verbreitung persönlicher Daten

Die großen Internetdienste speichern jeden Auftritt und erstellen ein „Profil“, häufige Internetkontakte können schon einen „gläsernen“ Menschen erstellen. Wie seit Jahren 
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bekannt,  verkaufen diese Firmen sein Profil an Interessenten, die vor allem am Kaufverhalten des Betreffenden interessiert sind. Das ist erst einmal nicht schädlich, der Hobbybastler z.B. will ja weltweit Informationen erhalten, es ist ja geradezu sein Ziel. Er darf jedoch seine Privatsphäre nicht preisgeben, wenn er es tut, ist er selber schuld. Hier sei auch bedacht, dass eine Löschung von Daten einen großen Aufwand erfordert, und Geld kostet es ja auch nicht unerheblich.

2.4. Internet und menschliches Gehirn

Eine Unmenge Literatur liegt zum Thema bis dato vor. Vorab sei jedoch vor der reinen Neurophysiologie oder auch Neurobiologie gewarnt. Sie bedienen sich zwar modernster Methoden der Darstellung von Hirnaktivitäten auf verschiedene Reize. Jedoch vergessen diese Messungen insbesondere, dass bei der Interpretation der gemessenen Werte die Probe sozusagen natürlich zusätzlich parallel mitzulaufen hat: Also ein Psychiater oder Psychologe sollte bei der Komplexität des menschlichen Gehirns die endgültige Schlussfolgerung ziehen, was nun TURKLE und SPITZER (s. Abb.1) in hervorragender Weise getan haben. Ein neuro-physiologisch verlässliches Ergebnis ist das Folgende: Beim SMS-Schreiben oder Spielen  unter häufiger Benutzung des Daumens ist das entsprechende Areal im Gehirn größer als bei einer Vergleichsgruppe.

SPITZER ist Psychiater und SHERRY TURKLE ist gelernte Psychologin. 
2.5. Internet und Pädagogik

Die offensichtlich durch die großen Hard- und Softwarefirmen gesteuerte „Information“ der breiten Öffentlichkeit zum Thema sorgt für einige Verwirrung, e-learning sei so angesagt. Es ist somit ratsam, sich den Publikationen von Autoren zuzuwenden, die selbst mit pädagogischen Problemen Erfahrung haben, wie z.B. SUSANNE GASCHKE in „Klick“, Herderverlag, 2009 und andere.

Der Einsatz von (internetfähigen) Computern ist wohl probiert worden, z.B. um den Kindern das Sprechen beizubringen. Gab es doch ein „Schlaumäuseprogramm“, offenbar für das Erlernen eines neuen Begriffs im Kindergarten mit der Anweisung: „Kriesel, Krasel, Krötenort, heraus komme ein neues Wort“  (vgl. SUSANNE GASCHKE, „Klick“, S. 113).
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Nach SPITZER, M. (vgl.: „Digitale Demenz“ Kap. 7 Laptops im Kindergarten?, S. 155 ff.) lernen Vorschulkinder natürlich anders als Erwachsene, weil sich das Gehirn bei den Kleinen erst entwickeln muss. Dabei spielt beim „Begreifen“ sprichwörtlich der Gebrauch der Hände eine sehr wichtige Rolle beim Lernprozess. Fingerspiele statt Laptops, eher Bleistifte als Tastaturen fasst  SPITZER zusammen (vgl. Ebenda, S. 184).

In den ersten Schuljahren, etwa als Begriff „Grundschule“, sehen Experten das e-learning als sehr problematisch an. Es ist zwingend nötig, dass bei diesen ersten Schritten des L e r n e n s ein „Mentor“, besser bekannt als L e h r e r , wegen der persönlichen Beziehung für das Kind sehr wichtig ist, um u.a. ein Feuer der Wissbegierigkeit zu entfachen (vgl. SPITZER, M.: Ebenda, S. 214). „Die für das Lernen notwendige Tiefe geistiger Arbeit wurde durch digitale Oberflächlichkeit ersetzt“ (vgl. SPITZER, M.: Ebenda, S. 221).
In der Grundschule sei beispielhaft angeführt, dass es im Fach Mathematik auf das Erlernen der logischen Lösungswege ankommt und nicht auf  das schnelle Erscheinen des Ergebnisses im Taschenrechnerprogramm. Zusammenfassend kann gesagt werden, dass e-learning in der Grundschule regelrecht schädlich ist. Nicht umsonst klagen heute die Betriebe bei Ausbildung 
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von Lehrlingen über deren mangelnde Kenntnisse, insbesondere in Mathematik und deutscher Sprache.

Im Gymnasium und beim Studium nimmt die Internetnutzung selbstverständlich zu, jedoch ist beim Lernprozess der Lehrer bzw. der Dozent auch hier vordergründig. Der Gymnasiast oder der Studierende ist natürlich auch ein Lernender. Das Problem soll am Terminus „Suchbegriff“ erläutert werden. Da der Lernende  Kenntnisse zu erwerben gedenkt, weil er sie eben noch nicht hat, besitzt er auch keine Erfahrung. Wenn Suchprogramme nicht nur die Information des Begriffes selbst, sondern weitere zwei „ähnliche“ zur Wahl haben, wie kann ein Lernender dann unterscheiden, ob die Information von einer Expertengruppe z.B. von
einem Lexikon oder einem Schamanen, der sich Institut, Professor oder sonst wie nennt, stammt?  Hier ist dringend zu raten, dass die Identifikation der Autorenschaft klar ersichtlich ist.
Ein anderes Problem beim Studieren ist, dass Laptops in der Vorlesung ablenken, manche Studenten surfen sonst wo herum. Die Vorlesung zu hören und das Lesen  von einem Display kann für die weit überwiegende Mehrheit der Menschen nicht gleichzeitig bewältigt werden.

Zusammenfassend muss gesagt werden, dass unabhängige Untersuchungen im pädagogischen Bereich noch dringend nötig sind.

2.6. Internet und Medizin
Wie in keinem anderen Bereich im Zusammenleben des Menschen ist bei den patientenbezogenen Daten eine Besonderheit zu verzeichnen: Die Beziehungen des Patienten zum Arzt, die sich seit Jahrtausenden in der strafbewehrten Schweigepflicht niederschlägt. Da der Patient nur als  einziger die Schweigepflicht aufheben kann (und nicht der Arzt!), sind nur die folgenden Ausnahmen gestattet:
1. Der mündige Patient setzt seine Daten selbst in das Netz.

2. Geht die Initiative von anderen, also nicht vom Patienten aus, so ist zum einen die

    handschriftliche Einwilligungserklärung des Patienten nötig und zum anderen ist die 
   qualifizierte elektronische Signatur zu gebrauchen. (vgl.:  S. 1 oben, 

   homepage/Publikationen/“Gutachterliche Äußerung zur….MBO-Ä). 

3. Zusammenfassung und Ausblick
Was hat uns das Internet im Allgemeinen – sozusagen der Menschheit – gebracht? Im Folgenden soll, ohne den Anspruch auf Vollständigkeit zu erheben, Antwort gegeben werden.
Die Verbreitung ist nahezu flächendeckend. Nimmt man das Handy als Beispiel, ist eben www. World wide web.
In den letzten Jahren ist durch die Verbindung mit den großen Speichern eine deutliche Verbesserung der Nutzung des Internets entstanden. Weitere Anwendungen zu verschiedenen „Geräten“ werden folgen. (Sicherlich sind große Datenmengen nicht überall durch noch fehlende Breitbandkabel übermittelbar.)
Jedoch ist durch die Vernetzung rund um den Erdball  für die Menschheit eine neue Qualität entstanden. Ort und Zeit hat sich sehr verändert. Folglich sind wir uns alle näher gekommen. Vieles geht weitaus schneller. Wissenschaftler können nun Literatur bis hin zu Büchern via Internet lesen, ohne sich örtlich zu bewegen. Die Wirtschaft kann Verkauf, Werbung und vieles andere von Waren mehr eben weltweit ins Auge fassen und im gleichen Atemzug hat der Kunde eine ungeheuer größere Auswahlmöglichkeit.

Ist eine neue sexuelle „Revolution“ durch die Möglichkeiten des Internets im Gange? An dieser Stelle müssen jedoch die furchtbaren Wirkungen hinsichtlich der „Kinderpornographie“ laut deutlich gemacht werden! Und warum tun sich die Gesetzgebung u.a. Gremien so schwer, um diese Verbrechen unmöglich zu machen?!
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Wie wirkt das Internet auf den einzelnen Menschen? Die vorliegende Literatur ist einerseits vielfältig und andererseits überwiegen jetzt kritische Stimmen. Umfassende, gewichtete, von Hard- und Softwarefirmen unabhängige Erkenntnisse liegen nur in geringer Zahl vor. Aus diesem Grund soll im Folgenden mit einer willkürlichen Auflistung begonnen werden, wobei Ergebnisse vom Anfang des Kapitels „Allgemeine Wirkungen des Internets“ keine erneute Erwähnung finden.

-Ständige Erreichbarkeit: privat in der Familie ein großer Vorteil, im Beruf nur bei „Notfällen“ kurzzeitig nötig, sonst nur zerstörende Wirkung auf das Individuum selbst, auf die Familie, insbesondere die Kinder, auf Freundschaften, auf den Beruf u.a.  bis hin zu schwerer Beschädigung des ständig Erreichbaren. (Künstlerisch wertvolle Darstellung bei der Entwicklung  einer akuten Psychose im Buch von CHRISTINE WUNNIKE „Serenity“, Osburg Verlag 2008 und SHERRY TURKLE: „Verloren unter 100 Freunden“, s. auch am Anfang der vorliegenden Arbeit.)

- Reizüberflutung: Ausschalten von Handy u. e-Mail nachts und zu den Mahlzeiten sowie einen Tag in  der Woche, z.B. am Wochenende (vgl. auch: REBEKKA REINHARD: „Die Sinn-Diät“, Kap. 4 „Wie man das Zeit-Monster besiegt“. Wilhelm Heyne Verlag, 2011, S. 55ff).
- Versagen der räumlichen Orientiertheit: Navi einschalten und vorher Landkarte

   studieren.

Hinsichtlich der Zukunft des Internet erscheinen Aussagen spektakulär. Es sei jedoch erlaubt, zwei Gedanken zur Diskussion zu stellen. Zum ersten kann man sich die Abbildung 2 ansehen.
Und zum zweiten sei zitiert aus  HARARI, Y.N. „Eine kurze Geschichte der Menschheit“, Deutsche Verlagsanstalt 2013, S. 167: „Unseren Computern fällt es schwer, die Sprache, Gefühle und Träume des Homo sapiens in ihre Sprache von Nullen und Einsen zu übersetzen.“
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Abbildung 1: Gehirnbildung über die Lebenszeit hinweg nach SPITZER, M.: „Digitale Demenz“, DROEMER, 2012, S. 298, gering modifiziert
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Abbildung 2: Elektronischer Speicher (oben) und menschliches Gehirn (unten) im Vergleich
Legende: Zahl = Stärke 
                         = Synapse

                 --      = Verbindung zu weiteren Zellen

                         =  Zelle mit Kern
